Weihnachten, Weihnachten steht vor der Tür…
Ja, es ist schon (fast) wieder Weihnachten. Die Einkaufszentren sind vollgepackt mit Ständen, an denen leicht entbehrliche Waren feilgeboten werden. Muttis und Omis schleichen an den Auslagen vorbei und schauen, ob sie nicht doch noch ein „Schnäppchen“ ergattern können. Mein Aggressionspegel ist kurz vorm feuerroten Bereich, da ich durch dieses Minenfeld hindurch muss, um mir eine Druckerpatrone zu kaufen. Von überall her säuselt angeblich besinnliche Musik mit der Penetranz von Sand auf dem Weg ins Schuhwerk. Andy Borg und andere Schlagerkasper versuchen, ihre Version von Festtagsstimmung zu verbreiten und ich verfluche den Moment, an dem ich das Haus ohne Discman verlassen habe.  
Schnitt. Eine Szene aus dem Film „Liegen lernen“(*1), wie sie aus dem ganz normalen Horrorleben stammen könnte. Ende der siebziger Jahre. Mutti, Vati und Sohn sitzen in bester Garderobe vor der psychedelischen Blümchentapete beim Heiligen-Abend-Schmaus. Söhnlein ist ein wenig unruhig, da er noch seine Angebetete besuchen will. Vati spachtelt das Essen in sich rein, Mutti kommt nebenher ihren Hausfrauenpflichten nach. Gesprochen wird praktisch nicht. Endlich wagt sich das Jüngelchen, sein Begehr vorzutragen: “Ich möchte heute noch mal weg, zu einer Feier.“ (kleine sympathische Notlüge) Mutti und Vati ganz entsetzt, Vatis Blick droht mit Enterbung, Mutti jammert wie ein Köter mit eingeklemmten Schwanz: „Wo wir uns doch grade so schön unterhalten.“ Das Kino grölt, mir ist nicht nach Lachen zumute. Kommt mir irgendwie bekannt vor. 
Schnitt. Eine lange Zugfahrt, der ICE natürlich überfüllt. Ich kauere auf dem Fußboden, neben mir eine nett anzuschauende junge Frau. Wir kommen ins Gespräch, unterhalten uns über dies und das und landen letztendlich bei der Familie und damit bei Weihnachten. Sie erzählt, dass sie das Fest hasst und statt zu Hause die gute Tochter zu spielen, die heilige Nacht lieber im Drogenrausch verbrennt. Nun bin ich ja einiges gewohnt, aber als so schlimm habe ich Weihnachten trotzdem nie empfunden. Die Aufklärung ist ernüchternd: Die versammelte Sippschaft frönt zum Klange der konservierten Engelsgesänge ausgiebig dem Genuss hochgeistiger Getränke. Das Ende vom Lied sind wüste Streitereien, fliegendes Geschirr, Zusammenbrüche und Messerattacken. Dann doch lieber zugedröhnt bei irgendeiner Disse!

Weihnachten steht vor der Tür, das Fest der Liebe. Liebe Liebende, was soll das Ganze eigentlich? Der alljährliche Zwangsumtausch von Geschenken bedeutet Stress. Die eingeklagte Besinnlichkeit will sich bei der Hatz nach Beute nicht einstellen. Gedanken an Menschen, denen es schlecht geht, stören nur. Wenn es nicht die ganzen institutionalisierten Betroffenheitsapostel gäbe, die mit ihren Aktionen „Lichtblicke“ schaffen wollten, würden wir die Bedürftigen nicht wahrnehmen. Das einzige positive, was den „Tagen zwischen den Jahren“ abzugewinnen ist, sind die zusätzlichen freien Stunden. Wenn das alljährliche gemeinsame Familienglücklichzusammenseinritual überstanden ist, wird gefetet, bis der Arzt kommt, Snowboard in den Alpen gefahren oder anderweitig Verlustigung erster Kajüte gesucht und gefunden. Eigentlich ist alles so wie immer, nur schlimmer. Irgendwie scheint grundsätzlich etwas falsch zu laufen.  

Der Stern von Bethlehem

Den Juden gab die Geburt ihres Erlösers vor zweitausend Jahren die Hoffnung, endlich wieder als freies Volk existieren zu können, denn der neugeborene König ihres Volkes (darauf bezieht sich die Kreuz-Inschrift I.N.R.I.) sollte die Last der römischen Unterdrückung abschütteln und ein neues starkes Reich begründen. Als dann Jesus später damit begann, seine Botschaft zu verbreiten, reagierten viele, die einen starken Mann erwartet hatten, sauer. Nicht die irdische Herrschaft strebte der Junge an, sondern er wollte ein Königreich der Herzen (ohne Diana!) schaffen, im Jenseits! Wie die Geschichte endete, wisst ihr selbst, der „falsche“ Erlöser hängt zur Abschreckung für Nachahmer in vielen Sakralbauten Europas. Nun muss man ja, wie ich auch, vom Christentum nicht allzu viel halten. Die Idee, die hinter Weihnachten und damit hinter der Geburt Jesu steckt, ist trotzdem keine schlechte. Es geht um eine Verbindung zwischen Gott (Schöpfer) und den Menschen, um Frieden mit sich selbst und mit seiner Umwelt. Der Name Heiland beinhaltet das Wort „heilen“, wieder „gesund machen“. Die Geburt des Erlösers soll Hoffnung spenden. 
Die erwähnte Verbindung zwischen Gott und Mensch mag manchem Atheisten aufstoßen. Was soll das heißen, „eine Verbindung mit Gott“, wie soll das aussehen? Vielleicht sind wir aufgrund unserer kulturellen Prägung zu sehr in einem Bild Gottes verfangen, der uns als weiser alter Mann mit Bart nahe legt, wie wir seiner Meinung nach die Dinge richtig tun. Ein solcher „Gott der alten Männer“ ist für junge Menschen natürlich wenig attraktiv und verstärkt eher noch die Abwehrhaltung gegen Rat und Tat „lebenserfahrener“ Personen (Stichwort „Generationskonflikt“). Trennen wir uns von diesem Gedanken und stellen uns Gott unpersönlich, als eine allgegenwärtige Energie vor, so ist die Verbindung zu ebendiesem Gott nichts weiter als ein Gefühl des Einsseins mit unserer Umwelt und dem Universum, da wir selbst ein Teil dieser Energie sind. Löst man diesen Gedanken aus dem esoterischen Umfeld und denkt ihn bis zu Ende, dann trägt Mensch mit all seinen Handlungen dazu bei, das ihn umgebende Energiefeld zu beeinflussen. Physikalisch gesprochen heißt das, dass die negative (jetzt mal symbolisch im Sinne von „negativ, schlecht“ benutzt) Aufladung einer Person auch die Umgebung polarisiert. Alltagskompatibel ausgedrückt: Jeder Mensch ist der Schöpfer seiner Umwelt und damit auch verantwortlich dafür, wenn sich diese ihm gegenüber feindlich verhält. Oder noch anders formuliert: Gute Menschen haben’s einfacher. 
Natürlich ist es nicht ganz so einfach, wer jedoch ehrlich ist, muss zugeben, dass die permanente Aussendung negativer Energie (Aggression, Wut, Angst, Unzufriedenheit) das Leben ungeheuer erschwert. Dass Annehmen der eigenen Person mit ihren Fehlern und Vorzügen (irgendwie sind viele Menschen immer zu sehr auf ihre Fehler fixiert) ist die Voraussetzung dafür, mit sich selbst ins Reine zu kommen und einen inneren Frieden zu finden. Wer selbigen sein eigen nennt, wird auch nach außen hin entspannter. 
Womit wir bei einem heutzutage entscheidenden Punkt wären, beim inneren Frieden. Denn dieser scheint den meisten Menschen in unserer zivilisierten Welt abhanden gekommen zu sein. Das ständige Streben nach mehr, schneller, besser ist ja nichts weiter als Unzu-Frieden-heit mit dem Ist-Zustand. Unzufriedenheit ist die Wurzel der meisten Konflikte und somit der größten Übel dieser Welt: Krieg, Hunger, Terror. Natürlich will niemand in seinem Streben nach Frieden als duldsames Schäfchen enden, dass aus blanker Freude an der Harmonie sich alles gefallen und sich im schlimmsten Falle bis zur völligen Selbstaufgabe ausbeuten lässt. Frieden bedeutet in diesem Zusammenhang eher eine gewisse Gelassenheit in allen Dingen. Im geringsten Falle zwei Sekunden Pause zwischen Reiz und Reflex. Zwei Sekunden zum Nachdenken über Sinn und Unsinn des eigenen Tuns. Gelassenheit bedeutet auch den Verzicht auf ständige Zweifel, auf die Unterstellung einer bösen Absicht beim Handeln der anderen, einen Verzicht auf übertriebene Positionierung und Selbstdarstellung. 

Mit ist natürlich klar, dass diese Ansichten in der heutigen Zeit eher antiquiert wirken, in einer Zeit, in der vor allem die Anhäufung von Besitz als sichtbares Zeichen von Erfolg gefordert ist. Eine Zeit, in der das Durchsetzungsvermögen gegenüber anderen wichtiger zu sein scheint, als die Fähigkeit, Gemeinsames zu entdecken und zu erleben. Weihnachten kann gerade in dieser Zeit ein Symbol dafür sein, dass es auch anders geht, dass (Nächsten)Liebe und Offenheit immer noch zeitgemäß sind. Vorausgesetzt man hat die Hoffnung nicht aufgegeben, dass die Welt noch zu retten ist. 
Zugegeben, das klingt alles sehr theoretisch, aber ich denke, der erste Schritt, der den man selber gehen kann uns muss, ist vielleicht der schwerste aber auch der geringste. Wie immer geht es darum, bei sich selbst anzufangen. Ein paar Tipps, wie das aussehen könnte, hätte ich schon.

Der gute Schein

Seien wir doch ehrlich: In den meisten Fällen zermartert man sich das Hirn, was man den Eltern, der Liebsten, Schwester oder Schwager schenken soll. Das liegt meist daran, dass selbige entweder schon alles haben, was sie sich wünschen, das entsprechende Geschenk horrend teuer ist oder – und das ist, denke ich der Hauptgrund – man eigentlich nicht weiß, was man dem Betreffenden schenken soll, um ihm oder ihr wirklich eine Freude zu bereiten. Der Grund dafür ist, dass man den betreffenden Menschen nicht wirklich kennt. Wer einmal aus dem Haus ist, weiß selbst bei seinen nächsten Verwandten nicht mehr genau, wofür die sich denn interessieren, womit sie ihre Zeit verbringen, was sie schon immer mal gern machen wollten. Wenn man sich fünf, sieben oder zehn Jahre lang nur noch an den Wochenenden trifft, entfremdet man sich zwangsläufig. Was also schenken? Der heiß geliebte Gut- nicht Geldschein ist eine praktikable Lösung. Am sinnvollsten stellt man selbigen auf eine Sache aus, die man gemeinsam mit der beschenkten Person durchführen möchte. Ein gemeinsamer Besuch im Zoo, Theater oder Kino sind durchaus gängige Varianten, immer natürlich vorausgesetzt, man möchte mit dem Menschen wirklich Zeit verbringen. Nach überstandener kultureller Aktivität steht einem Besuch in einer Zapfanlage des Vertrauens nichts im Wege, unter Umständen ergibt sich ja ein interessantes Gespräch. Vielleicht schließt sich ja dann auf wundersame Weise die Wissenslücke und im nächsten Jahr ist die Frage nach dem passenden Weihnachtsgeschenk keine offene mehr. 
Bei der Wahl des Ortes, Stückes, Filmes etc. (zum Beispiel kann auch ein Töpferkurs sehr entspannend und erhellend sein) plädiere ich ausdrücklich für Mut. Soll die beschenkte Person doch mitkriegen, dass man sich selbst in einem anderen kulturellen Umfeld bewegt, andere Werte schätzt und pflegt. Auch wenn eine persönliche Note unbedingt angebracht erscheint, sollte die hohe Schule der Diplomatie nicht vergessen werden: Geht es z.B. um die eigenen Eltern, muss man berücksichtigen, dass diese 20 Jahre und mehr älter sind. Körperliche (einmal Bungee-Jumping!) oder intellektuelle Höchstleistungen (avantgardistisches Theater) sind nicht jedermanns Sache. Wenn man sich nicht sicher ist, das Richtige gefunden zu haben, sollte man lieber mit kleineren Dingen wie eben bereits erwähnten Kinogutschein beginnen. Nach erfolgreichen ersten Versuchen kommen statt dem gekauften Rundum-Sorglos-Paket auch eigenständig organisierte Zeitvertreibe in Frage. Wie wäre es z.B. mit einer Besichtigung im ehemaligen Lehrbetrieb (Vorsicht alte Wunden!) oder in einer mit dem Hobby verbundenen Produktionsstätte? Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. Kosten muss das Ganze dabei nichts – schließlich lässt sich der Wert eines Geschenkes nicht am Preis ermessen. Sicher gibt es Menschen, die das bisher noch nicht verstanden haben, vielleicht trägt aber gerade euer Weihnachtsgeschenk dazu bei, dass diese Position aufgeweicht wird, zum Wohle aller. Natürlich sieht das die ganze „Ich bin doch nicht blöd“-Industrie und Konsumrausch-Verdiener völlig anders. Drauf gesch...

Selbstverständlich sollte man die eigenen Ansprüche an die Bescherung auch ein wenig herunterschrauben. Muss es denn unbedingt der Game Cube sein oder die Reise nach Neuseeland? Hat man sich den Kram selbst erarbeitet, hat man meist mehr Spaß daran. 

Endlich Ruhe!

Mindestens genauso wichtig wie die Schenkerei ist die weihnachtliche Besinnlichkeit. Wer als junger Mensch die Zeit mit seinen Eltern verbringen will, der sollte schon ein wenig Leidensfähigkeit entwickeln und mal das „liebe Kind“ spielen, soweit es eben geht. Allzu große Kompromisse muss man dabei gar nicht machen, wenn der Film im Fernsehen nicht interessiert, liest man eben nebenbei. Die ehemals Erziehungsberechtigten begreifen dann schon mit der Zeit, dass man das Fernsehprogramm zwar blöde findet, aber ihnen zuliebe dableibt. Vielleicht sind sie sogar in der Lage die Kiste auszuschalten und zur Kommunikation bereit. Es muss auch nicht immer gleich um die Weltrevolution oder den Sinn des Lebens gehen. Oft hilft es, wenn man überhaupt mal wieder über etwas Ernsthaftes redet. Im Falle multitaskingfähiger Personen – ich hasse es, wenn der Fernseher läuft und mir ein Gespräch aufgezwungen wird – sollte man sich auch im Interesse der Glaubhaftigkeit für einen Übertragungskanal entscheiden. Statt zappelnder Gunther Phillips oder benebelter Ex-Lehrerinnen erträgt man, wenn es denn unbedingt sein muss, lieber Mozarts Requiem oder Russisch-orthodoxe Kirchenchöre. Hauptsache die ganze Hektik und Ablenkung wird soweit zurückgefahren, dass Mensch wirklich mal die Chance hat, zur Besinnung zu kommen. 

Ihr seht (oder besser lest), ich spreche mich für eine bewusste Gestaltung der Weihnachtszeit im Sinne der Erneuerung familiärer Bande aus. Gerade in unserer Zeit, wo die Sippschaft häufig genug über das ganze Land verstreut ist, werden diese Momente des Zusammenseins immer kostbarer. Ein bisschen ist das wie bei einer Wochenend-Liebe. Nachdem man von Montag bis Freitag getrennt war, muss an den verbleibenden Tagen alles nachgeholt werden. Manchmal geht so etwas gehörig in die Hose, vor allem dann, wenn die Bedürfnisse unterschiedlich sind. Nehmen wir an, er war auf Montage und sehnt sich vor allem nach seinem Bett, einer guten, warmen Mahlzeit und Ruhe. Sie hat die ganze Woche gearbeitet, ist zeitig zu Bett gegangen und freut sich jetzt darauf, mit ihrem Schatz endlich etwas zu erleben, wegzugehen, Party zu feiern. Das muss zwangsläufig kollidieren. Ähnlich ist es zu Weihnachten, wenn die sonst getrennte Familie zusammentrifft. Zudem sind die Tage religiös und gesellschaftlich aufgeladen mit Vorstellungen über einen harmonischen, „normalen“ Ablauf, die die meisten Beteiligten in ziemlich seltsame Rollen drängen. Das sollte man berücksichtigen, wenn man die Heimreise antritt, um das Fest der Liebe zu feiern. Ab einem bestimmten Alter nimmt man die „Last“ dann wieder etwas gefasster auf sich. Plätzchenbacken mit Mutti kann nämlich auch Freude machen. Apropos Freude – die ist definitiv immer noch das beste Geschenk…
 (*1): Für mich dieses Jahr der beste deutsche Film, um Längen besser als „Herr Lehmann“ 

Weihnachten – eine Zeit um über die wichtigen Dinge im Leben nachzudenken: 

„Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine von dem andern zu unterscheiden.“
Da nicht ganz sicher rausbekommen konnte, von wem das Zitat stammt, lass ich die Quelle einfach weg ;-)
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